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Die Sprachlandschaft des Schweizerdeutschen bleibt vielfältig: zwei Beispiele aus dem kleinen Sprachatlas der deutschen Schweiz – weitere Beispiele finden Sie auf nzz.ch. PD
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Die «Sprachpolitik» von Radio und Fernsehen
P. S. «Bei den deutschsprachigen
Radio- und Fernsehprogrammen der
SRG werden Hochdeutsch und Schwei-
zerdeutsch entsprechend den Profilen
der einzelnen Programme und Sendun-
gen eingesetzt», so umreisstMedienspre-
cherin Andrea Wenger die «Sprachpoli-
tik» von Deutschschweizer Radio und
Fernsehen SRF. Auch wenn Wenger das
nicht direkt so deklariert: Auch hier mar-
kiert die Grenze zwischen den beiden
Ausdrucksformen den Unterschied zwi-
schen Formalität und Informalität.
Hochdeutsch erlaube bei Texten, die zu-
vor schriftlich festgehalten wurden,
mehr Präzision, heisst es bei SRF.

Und Schweizerdeutsch sei der Spon-
tanität zuträglich, weil sich Deutsch-
schweizer auf diese Weise besser, direk-
ter und differenzierter ausdrücken könn-

ten; das sei vor allem auch bei kontrover-
sen politischen Diskussionen wesentlich.

Was die Ausprägungen des Schwei-
zerdeutschen von Moderatoren und
Sprechern angeht, gibt es beim öffent-
lichrechtlichen Landessender weder eine
Quote noch ein Streben nach Ausge-
wogenheit. Wichtiges Kriterium sei die
stimmliche Eignung, und eingestellt
werde unabhängig vom Dialekt immer,
wer sich für eine Stelle am besten eigne.
Der subjektive Eindruck, dass ausge-
prägte Dialekte in den elektronischen
Medien der Schweiz überproportional
vertreten sind und dadurch die Vielfalt
und die dezentrale Besiedelung der
Deutschschweiz unterstreichen sollen,
lässt sich somit – zumindest in Bezug auf
die Vorgaben bei den Einstellungen –
also nicht bestätigen.
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«Niemand ver-
fasst ein Be-
werbungs-Mail
auf Schweizer-
deutsch.»

Helen Christen
Linguistikprofessorin,
Universität Freiburg
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«Schweizerdeutsch ist nicht minderwertig»
Gespräch mit der Linguistikprofessorin Helen Christen zur Konjunktur des Dialekts in der Deutschschweiz

Die zunehmende Verwendung
des Dialekts zeige, wie sehr das
Informelle auf dem Vormarsch
sei, sagt Helen Christen. Sie
plädiert dafür, Anderssprachigen
zu vermitteln, dass Schweizer-
deutsch eine selbstverständliche
Alltagssprache ist.

Paul Schneeberger

Schweizerdeutsch, das stärkste Identifi-
kationsmerkmal der Deutschschweizer,
hat Konjunktur. In Zürich und im Aar-
gau haben Volksinitiativen Mehrheiten
gefunden, die für den Kindergarten den
Gebrauch des Dialekts vorschreiben,

und in privaten E-Mails und SMS wird
Schweizerdeutsch zur schriftlichen
Kommunikation verwendet. Konjunk-
tur hat auch die Skepsis in andersspra-
chigen Landesteilen. Sie fand Ausdruck
unter anderem in der vom Tessiner
CVP-Nationalrat Marco Romano in der
Frühlingssession aufgeworfenen Frage,
ob die kantonalen Entscheide zuguns-
ten von Schweizerdeutsch im Kinder-
garten verfassungsrechtliche Konse-
quenzen haben sollten.

Bundesrat Alain Berset machte in
dieser Diskussion deutlich, dass er kei-
nen Handlungsbedarf sieht. Und er ver-

neinte die Frage, ob in den Schulen der
lateinischen Schweiz künftig Schweizer-
deutsch statt Deutsch unterrichtet wer-
den soll, um den nationalen Zusammen-
hang zu gewährleisten. Ziel bleibe es,
den Schülern grundlegende Kenntnisse
der Amtssprachen zu vermitteln.

Formalität, Informalität
Helen Christen, Linguistikprofessorin
an der Universität Freiburg, sieht es
ähnlich. «Schweizerdeutsch ist die Spra-
che des Informellen. Und mit dem
Schwinden des Formellen, auch aus
Kultur, Politik und Medien seit den
1960er Jahren, gewinnt es laufend an
Bedeutung – zuletzt durch die neue in-
formelle Schriftlichkeit von Menschen,
die sich bis zum Auftauchen neuer In-
formationskanäle kaum schriftlich aus-
gedrückt hätten.»

Hinzu kommt einmal mehr das, was
sich in den Entscheiden zugunsten der
Kindergarten-Initiativen äussert: eine
Angst davor, dass einem die Sprache,
die man sprechen soll, vorgeschrieben
wird, und eine Bekräftigung der eigenen
Identität, wie Helen Christen beobach-
tet. Deutschschweizer wüssten sehr
wohl um dieGrenzen zwischen Formali-
tät und Informalität, zwischen Hoch-
deutsch und Schweizerdeutsch: «Es
kommt niemandem in den Sinn, Bewer-
bungs-E-Mails auf Schweizerdeutsch zu
verfassen.» Und wenn eine Uhrenfirma
ihren Jahresbericht – wie 2013 gesche-
hen – einmal auf Schweizerdeutsch ver-
fasse, sei dies als das zu werten, was es
ist: als PR-Aktion.

«Das Besondere an der Deutsch-
schweizer Sprachsituation ist, dass
Schweizerdeutsch die gesprochene Um-
gangssprache aller Bevölkerungsschich-
ten ist. Wer gebildet ist, ist nicht schon
daran zu erkennen, dass er sich in elo-

quenter Weise einer Hochsprache be-
dient, sondern er spricht eloquent Dia-
lekt.» Schweizerdeutsch werde zwar
nicht formell geschrieben, weise aber
sonst keinerlei Defizite gegenüber an-
deren Sprachen auf, so Christen weiter.

Das gelte es in den anderen Landes-
teilen zu vermitteln, sagt Helen Chris-
ten: «Es geht darum, den Ruch desMin-
derwertigen loszuwerden. Schweizer-
deutsch verdient, als das dargestellt und
vermittelt zu werden, was es ist: die
selbstverständliche Sprache des
Deutschschweizer Alltags.»Wie soll das
konkret geschehen? Doch mit Schwei-
zerdeutsch als Schulfach in der französi-
schen und italienischen Schweiz? So
weit würde sie nicht gehen, sagt die Lin-
guistin, deren Bewusstsein für das Ver-
hältnis der Landessprachen durch ihre
Tätigkeit direkt am Röstigraben ge-
schärft ist. Einen tauglichen Ansatz fin-
det sie jenen im Kanton Genf, wo die
Schüler der Oberstufe ansatzweise ler-
nen, Schweizerdeutsch zu hören und zu
verstehen, und wo ihnen vor allem ver-
mittelt wird, welchen Stellenwert die
Dialekte in der Deutschschweiz haben.

Brennend ist auch die Frage nach
den sprachlichen Konsequenzen der
vermehrten Präsenz von Hochdeutsch
in der Deutschschweiz. Reichen diese
über das Aufkommen von Begriffen wie
«Knaller» und «Schnäppli» hinaus, mit
denen der Detailhandel Aktionen be-
wirbt? «Ich kann auf der grammatikali-
schen Ebene keinen substanziellen
Wandel erkennen», sagt Christen. «Eine
andere Frage ist jene, ob Dialekt die
selbstverständliche Sprachform auch
gegenüber Unbekannten ist. Ein Para-
digmenwechsel wäre gegeben, wenn wir
in der Deutschschweiz den Kontakt zu
Unbekannten mit Hochdeutsch aufneh-
men würden.» Aber ist es nicht gerade
dieses Einsteigen auf Schweizerdeutsch,

das Deutschschweizern immer wieder
als Ignoranz ausgelegt wird?

Helen Christen: «Dieses Vorurteil
gibt es, aber wir können es wissenschaft-
lich nicht bestätigen. Wir haben über
6000 Gespräche aus Notrufzentralen
ausgewertet, um das zu überprüfen. In
den meisten Fällen haben sich die Tele-
fonisten sprachlich auf das Gegenüber
eingestellt. Wenn jemand Hochdeutsch
oder gebrochen sprach, wurde das Ge-
spräch in der Regel auf Hochdeutsch
geführt. Sprachen die Anrufenden ge-
brochen, war für die Wahl der Sprach-
form entscheidend, ob das gebrochene
Deutsch dialektale Züge trug oder
nicht. Interessanterweise wurde in die-
ser Konstellation auch locker zwischen
Hochdeutsch und Dialekt hin und her
gewechselt, was zwischen Einheimi-
schen nicht vorkommt.»

Erinnern an Dürrenmatt
Besteht die Zurückhaltung vieler
Deutschschweizer gegenüber der An-
wendung des Hochdeutschen im richti-
gen Moment nicht aus einem Misstrau-
en ihrem eigenen Akzent gegenüber,
das verstärkt wird, indem selbst in elek-
tronischen Schweizer Medien diesen
niemand mehr pflegt? «Die Sache mit
den ‹Modellsprechern› ist eine Heraus-
forderung», sagt Helen Christen. «Es
braucht Selbstbewusstsein, um sich an-
gesichts der vielen unterschiedlich be-
werteten Möglichkeiten, das Hochdeut-
sche auszusprechen, nicht von dessen
Gebrauch mit der eigenen Färbung ab-
halten zu lassen. Friedrich Dürrenmatt,
der im gesamten deutschsprachigen
Kulturraum anerkannt ist, zelebrierte
sein schweizerisches Hochdeutsch ge-
radezu.» – Tatsächlich, von ihm stammt
auch der Satz: «Wer allzu schön redet,
kommt mir provinziell vor.»
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Von wegen «Bahnhofbuffet-Olten-Dialekt»
P. S. Welche Konsequenzen hat die
Tatsache, dass immer mehr Menschen in
der Schweiz Beziehungsnetze haben, die
sich über immer grössere Distanzen er-
strecken? Befindet sich die Deutsch-
schweiz auf dem Weg zu einem einzigen
sogenannten «Bahnhofbuffet-Olten-
Dialekt», zu einem Sammelsurium von
verschiedenen regionalen Ausprägun-
gen, das keine Rückschlüsse mehr auf
die regionale Herkunft der Sprechenden
zulässt? Oder akzentuieren sich die
regionalen Ausprägungen als Gegen-
reaktion auf die immer grössere Mobili-
tät und die Grundtendenzen der Inter-
nationalisierung und Globalisierung?

Helen Christen registriert gegenläu-
fige Signale: Zum einen vermindern sich
die regionalen Unterschiede, und im
Grossraum Zürich sind herkömmliche

Dialekte jenseits der Kantonsgrenzen
unter Druck, zum Beispiel in Zug oder
im Ostaargau, wo zum Beispiel aus
«Baade» für die Stadt Baden «Bade» mit
kurzem «a» wird bzw. geworden ist. Zum
anderen können Kantonsgrenzen auch
als Dialektgrenzen bestätigt werden,
etwa zwischen Bern und Freiburg. Bei-
spiel dafür ist, dass bei einer kürzlichen
Befragung junge Deutschfreiburger –
anders als die älteren – für Kochherd das
aus dem Französischen entlehnte «Pota-
ger» genannt haben. Auch die Selbst-
wahrnehmung der Dialekte orientiert
sich gemäss Helen Christen vermehrt an
den Kantonsgrenzen. So deutet sich in
einer Befragung in Ob- und Nidwalden
an, dass jüngere Menschen sprachliche
Differenzen häufiger mit Kantonsgren-
zen erklären als ältere.

Segen für Zelt
und Achterbahn
Bolzern ist neuer Zirkuspfarrer

Adrian Bolzern ist Pfarrer der
Zirkusleute und Schausteller. In
dieser Branche weiss man
offenbar besonders gut um die
Wichtigkeit göttlichen Beistands.

Davide Scruzzi

Rund 2300 Personen kamen am Sonn-
tag im Zelt des Zirkus Knie in Luzern
zusammen. Die Vorstellung war beson-
derer Natur: Der Krienser Adrian Bol-
zern wurde vom Basler Weihbischof
MartinGächter insAmt des Zirkuspfar-
rers eingesetzt. Die spezielle, zum Teil
von einer Stiftung alimentierte Gemein-
de umfasst die Schweizer Zirkusse,
Schausteller und Marktfahrer sowie
aufgrund persönlicher Beziehungen –
als territoriale Besonderheit – das Ver-
gnügungszentrum Europapark im süd-
deutschen Rust. Bolzern wird Nachfol-
ger von Ernst Heller, der 1999 zum ers-
ten Zirkuspfarrer ernannt worden war.
Im Gegensatz zu diesem kann Bolzern
seinen «Traumjob» nicht vollamtlich
ausüben, sondern nur zu 30 Prozent.
Die übrige Zeit ist der 35-Jährige in
einer Pfarrei in Aarau tätig.

Auf den Himmel angewiesen
Doch wozu dieses spezielle Angebot für
das fahrende Volk (die Jenischen wer-
den separat betreut)? Bolzern argumen-
tiert, dass diese Berufsgruppen am
Sonntag stets arbeiteten und von einem

Ort zum anderen zögen. Da brauche es
einen Seelsorger, der konstante persön-
liche Beziehungen aufbauen könne. Ne-
ben einigen festen Terminen wie dem
Gottesdienst im Knie-Zelt in Luzern
fährt Bolzern nun mit seinem Wohn-
mobil die verschiedenen Standplätze an
und steht den Leuten in ihren Sorgen
und Freuden bei, von Geburten über
Hochzeiten bis zu Todesfällen.

Seine Zielgruppe sei so gläubig wie
andere Leute auch, erklärt Bolzern. Es
gebe aber einen Unterschied. In diesen
Berufen sei man sehr von Faktoren ab-
hängig, die man nicht beeinflussen kön-
ne. So verursache ein verregnetes Wo-
chenende rasch tiefe Umsätze für
Schausteller. Die finanzielle Situation
sei oft prekär. Die Leute seien sich des-
sen bewusst und entwickelten ein ihnen
eigenes Gottvertrauen. Auch liessen
Schausteller neue Bahnen oft einseg-
nen. Letztes Jahr habe einer der gröss-
ten Schausteller beispielsweise eine
neue Bahn segnen lassen, die dem
Publikum den freien Fall spüren lasse.

Einst Gärtner, heute Pfarrer
Auffällig intensiv kümmert sich die
katholische Landeskirche um ihre
Schäfchen im mobilen Geschäft. Im
Übrigen hat auch die reformierte Lan-
deskirche eine ähnliche Institution, in
der Person von Pfarrerin Katharina
Hoby-Peter. Für die Kirche ist diese Art
der Seelsorge auch imagefördernd. Der
abtretende Ernst Heller verbreitete im-
mer wieder medienwirksam das Bild
einer publikumsnahen und witzigen
Kirche, ohne auf Spannungen zwischen
konservativen und sich fortschrittlich
gebärdenden Gläubigen eingehen zu
müssen. Adrian Bolzern wirkt im Ge-
spräch ähnlich spontan und humorvoll
wie sein Vorgänger. Der Sohn eines
katholischen Laientheologen absolvier-
te zuerst eine Lehre als Landschafts-
gärtner, entdeckte aber dann sein Inter-
esse an Glaubensfragen und absolvierte
eine Ausbildung zum Katecheten. Spä-
ter folgten ein umfangreiches Theo-
logiestudium und die Priesterweihe.
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Adrian Bolzern
Katholischer Pfarrer
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